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Wiedergabe von Erzählungen ist im Anfang das beste Mittel, die Sicher- 
heit und Richtigkeit ihres Sprechens zu fördern. 

Als äussere Behelfe von grossem Werte für den deutschen Sprachun- 
terricht habe ich zu erwähnen: das Chorsprechen, das Singen deutscher 
Lieder, deren Text auswendig zu lernen ist; wo die Verhältnisse es er- 
lauben, deutsche Spiele und Turnen (speziell Freiübungen) nach deut- 
schem Kommando. 

Der Lese- und Schreibunterricht fallen streng genommen nicht mehr 
in den Rahmen meines Vortrages, da nach meiner eingangs ausgesproche- 
nen Überzeugung das ganze erste Jahr dem mündlicehn Unterrichte 
gewidmet sein sollte. Doch will ich damit kein Dogma ausgesprochen 
haben. Verlangen es die örtlichen Verhältnisse, so mag der deutsche 
Lehrer immerhin bereits im ersten Jahre einige leichte Erzählungen lesen, 
und zwar, wenn irgend möglich, in lateinischem Druck. Gedenkt er dies 
zu tun, so ist es ratsam, schon sehr bald im Anschauungsunterrichte alle 
neu vorkommenden Wörter in Sätzen an die Tafel zu schreiben. Alles, 
was so an die Tafel geschrieben wird, ist von den Schülern wiederholt 
zu lesen und abzuschreiben. Nach der ersten mündlichen Erzählung kann 
man dieselbe Geschichte von der Tafel oder gedruckt lesen. Auch bei der 
späteren Lektüre dieses Jahres halte ich es für ratsam, dass stets die münd- 
liche Erzählung vorausgehe. Auf jeden Fall aber muss das Gelesene 
durch Abfragen, selbständige Wiedergabe und wenigstens teilweises 
Schreiben befestigt werden. 

Ich bin hiemit am Ende meiner Ausführungen und ersuche Sie um 
strenge Kritik. Denn ich kam nicht her, um Sie zu belehren, sondern mit 
dem egoistischen Zweck, von Ihnen belehrt zu werden, zugleich aber auch 
mit der altruistischen Absicht, durch Darlegung dessen, was mir das Wich- 
tigste am deutschen Unterricht scheint, Gelegenheit zu freier Aussprache 
über diese Punkte herbeizuführen. 



Der erste Sprachunterricht auf anschaulicher 

Grundlage. 



Vortrag, gehalten vor dem 32. Lehrertage zu Detroit. 



Von TT. J3T. Weich, Cincinnati, O. 

Wie bei jedem Unterrichtsfach, in dem bei jahrelangem Studieren 
keine befriedigenden Kenntnisse und Fertigkeiten erworben werden, man 
nach Mitteln und Wegen sucht, wie dasselbe erfolgreicher gelehrt werden 
könnte, so hat man auch beim Sprachunterricht nach besseren Methoden 
geforscht, da die Sprachfertigkeit im mündlichen und noch mehr im 
schriftlichen Gedankenausdruck, sowohl in der Muttersprache, als auch 
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in den modernen lebenden Sprachen, wo solche gelehrt werden (und in 
den letzteren ganz besonders), am Ende der Schulzeit häufig sehr mangel- 
haft waren. 

Der Sprachunterricht ist eines der ältesten, ja das älteste Fach, das 
je gelehrt wurde. Und auch das Studium fremder Sprachen ist wohl sehr 
alt ; denn das Bedürfnis, mit den Nachbarvölkern, die eine andere Sprache 
sprechen, zu verkehren, stellte sich frühzeitig ein, und die Sprachen waren 
in alten Zeiten zahlreicher, wenn auch weniger ausgearbeitet, als jetzt. 

(Was ich nun hier einschiebe, soll nicht zeigen, dass ich meine Ab- 
handlung mit der Schöpfung der Welt beginnen will, sondern soll bewei- 
sen, dass das Studium fremder Sprachen sehr alt ist, und ich glaube, die 
Tatsache ist nicht allgemein bekannt.) 

Als man vor 50 oder 60 Jahren anfing, die Trümmerhaufen im 
Euphrat- und Tigristale nach babylonischen und assyrischen Altertü- 
mern zu durchsuchen, stiess man auf die Ruinen der alten assyrischen 
Königsstadt Ninive, unter welchen der königliche Palast den hervor- 
ragendsten Teil bildete. Dieser Palast wurde, wie sich aus den Inschrif- 
ten ergab, von dem Grosskönig Assur-Banipal, der von 660 bis 606 v. 
Chr., regierte, erbaut. In diesem Palast wurde eine wohlerhaltene gross- 
artige Bibliothek entdeckt, bestehend aus Tausenden mit Keilschrift be- 
deckten Tonplatten. Die Entzifferung dieser Schriften hat uns be- 
lehrt, dass diese Bibliothek von dem genannten König angelegt wurde 
und grösstenteils aus Übersetzungen älterer chaldäischer Werke besteht. 
Es wurden Grammatiken und Wörterbücher der chaldäischen Sprache, 
die damals schon lange eine tote war, gefunden, die so vollständig sind, 
dass es unsern Assyriologen gelang, diese Sprache zu studieren, von der 
man seit Jahrtausenden keine Ahnung hatte. 

Zu eben diesem Könige kam eines Tages eine Gesandtschaft aus 
einem unbekannten Lande, deren Sprache niemand verstand, obwohl es 
in Ninive eine grosse Anzahl Sprachgelehrter und Dolmetscher gab, die 
den Verkehr mit den zahlreichen unterjochten Völkern zu vermitteln hat- 
ten. Erst nachdem sie einige Jahre im Lande gewesen waren und in die- 
ser Zeit wahrscheinlich die Landessprache gelernt hatten, stellte es sich 
heraus, dass sie Abgesandte des Königs von Lydia waren, der von dem 
grossen Ruhm des assyrischen Königs gehört hatte. 

Die Babylonier und Assyrer hatten in vielen Wissenschaften eine hohe 
Stufe erreicht, selbst unsere Zeit verdankt ihnen noch vieles, und hatten 
ihre Sprachen schon in grammatische Regeln geordnet, nach welchen an- 
dere Völker dieselben studieren konnten. 

Dass die Griechen, die einen sehr ausgedehnten Handel mit anderen 
Völkern trieben, auch fremde Sprachen mehr oder weniger verstehen 
mussten, ist wohl selbstverständlich. Auf welche Art sie sich dieselben 
aneigneten, ist uns nicht bekannt. Sie haben ihre eigene Sprache zwar 
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tüchtig an Homer studiert, doch wurde eine griechische Grammatik erst 
dann zusammengestellt, als die Römer eifrige Studenten des Griechischen 
wurden. Es wird erzählt, dass ein junger Grieche, Namens Dionysios, 
im Hafen von Neapel landete, und von hier seinen Weg zu Fuss nach 
Rom fortsetzte. Dort Hess er sich als Sprachlehrer seiner Muttersprache 
nieder und verfasste, da er ein Bedürfnis dafür fühlte, die erste griechi- 
sche Grammatik; diese wurde das Muster für die später bearbeiteten 
griechischen Grammatiken, wie diese wieder das Vorbild für die lateini- 
schen wurden. Dass unsere deutschen Grammatiken unter dem Einfluss 
der lateinischen entstanden sind, ist allbekannt, da die deutsche Gram- 
matik noch jetzt mehr oder weniger unter diesem Einfluss zu leiden hat. 
Nicht besser ging es den übrigen modernen europäischen Sprachen. 

Deutsche Sprachlehren oder Grammatiken sind verhältnismässig 
neueren Datums. Während des Mittelalters und noch später hat niemand 
daran gedacht, die deutsche Sprache grammatisch zu studieren. Aus- 
länder lernten nicht deutsch, ausser sie lebten im Lande und lernten es 
durch Umgang. Die Gelehrten schrieben ihre Werke in lateinischer 
Sprache und verkehrten nur in dieser Sprache mit einander, wie ja auch 
auf den Schulen nur lateinisch gesprochen wurde. Nachdem die Franzo- 
sen die tonangebende Macht in Europa geworden waren, wurde das Fran- 
zösische die Sprache der Diplomatie und der Höfe. 

Deutsche lernten die Sprachen der Völker, mit denen sie in Handels- 
verkehr traten, aber diese lernten nicht deutsch. 

So wurden und werden noch jetzt in Deutschland mehr fremde Spra- 
chen studiert, als in irgend einem anderen Lande der Welt. Deutschland 
ist die Heimat der vergleichenden Sprachwissenschaft. 

Für die alten Sprachen blieb man der grammatischen Methode treu. 
Für die neueren Sprachen, die nicht bloss Büchersprache bleiben, sondern 
auch gesprochen werden sollten, hat man verschiedene Methoden befolgt, 
vom alten Meidinger an bis auf die jetzige Zeit. Einige von diesen füh- 
ren schneller zum Ziele, andere langsamer, manche sind nur für Erwach- 
sene berechnet, andere mehr für Kinder. Nach einigen soll man eine 
fremde Sprache in drei bis sechs Monaten sprechen, lesen und schreiben 
lernen, andere verlangen mindestens zwei Jahre angestrengten Fleisses, 
um dieses Ziel zu erreichen. 

Wenn jemand, der besondere Anlagen für Sprachen hatte, oder durch 
besonderen Fleiss und Ausdauer schnell sich eine oder mehrere fremde 
Sprachen zu eigen machte, so wurde die Methode, nach welcher er die 
fremde Sprache erlernte, als die beste betrachtet und fand schnelle Ver- 
breitung. Ich erinnere nur an James Hamilton (1769 — 1831). Er war 
ursprünglich Kaufmann, siedelte sich in Hamburg an und nahm Unter- 
richt in der deutschen Sprache, wobei er zur Bedingung machte, dass man 
ihn mit Grammatik verschone. Durch wörtliche Übersetzung eines Anek- 
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dotenbuches, wozu sein Lehrer nur die nötigsten grammatikalischen Er- 
klärungen machte, war Hamilton schon nach zwölf Lektionen imstande, 
ein leichtes deutsches Buch zu lesen. Seine Erfolge lenkten seine Auf- 
merksamkeit auf die Spracherlernung und bestimmten ihn, als er später 
durch widrige Schicksale in seiner Geschäftstätigkeit ruiniert wurde, 
Sprachlehrer zu werden. Er war gewissermassen ein Vorläufer der Lese- 
buchmethode. Mehr oder weniger haben seiner Methode einige berühmte 
Reisende gefolgt, die sich durch grosse Sprachkenntnisse auszeichneten, 
unter welchen ich nur Schliemann nennen will, der seiner Erlernung des 
Neugriechischen, Türkischen, Arabischen u. s. w. das Evangelium des 
Johannes zu Grunde legte. Natürlich werden Schliemann nur wenige 
in dieser Richtung folgen können, denn dazu gehört ein aussergewöhn- 
licher Fleiss und eine grosse Ausdauer. 

Das beste und bekannteste Werk, das sich aus dem Hamiltonschen 
entwickelt hat, ist die Methode Toussaint-Langenscheidt. Diese eignet 
sich aber nicht für Klassenunterricht, da sie zum Selbstunterricht für Er- 
wachsene bearbeitet ist. Sie geht aber sehr systematisch und gründlich 
zu Werke. Doch würde sich jemand enttäuscht fühlen, wenn er, nachdem 
er seine Aussprache nur nach diesr Aussprachebezeichnung gelernt hat, 
auf einmal unter Engländer oder Franzosen versetzt würde. Die Aus- 
sprache lebender Sprachen kann nur von Mund zu Mund erlernt werden, 
da es keine schriftlichen Zeichen gibt, noch je geben wird, welche den 
Laut, Klang und Tonfall genau darzustellen imstande wären. 

Lebende Sprachen sollten vor allem gesprochen werden, das liegt 
schon im Begriff der Sprache, und wer eine solche nur lesen und viel- 
leicht noch schreiben lernt, hat sie nur halb gelernt. 

Einen hervorragenden Wendepunkt im Unterrichte moderner Spra- 
chen brachte das Erscheinen der Seidensticker-Ahnschen Methode her- 
vor. Dies begann mit dem Zeitwort und verband dieses sogleich mit an- 
deren Wörtern zu Sätzen. Dadurch wurden Sprachübungen schon von 
der ersten Lektion an ermöglicht. Diese Methode wurde mit grossem 
Beifall aufgenommen und fand rasch allgemeinen Eingang in fast allen 
Anstalten, in welchem fremder Sprachunterricht erteilt wurde. Auf ein 
Elementarbuch folgte gewöhnlich eine mehr systematische Grammatik. 
Zahllos waren die Nachahmungen der Ahn'schen Lehrbücher für alle 
europäischen Sprachen; auch ins Arabische und Türkische wurde sie 
übersetzt zur Erlernung der französischen Sprache in ägyptischen und 
türkischen Schulen. — In sehr vielen Schulen sind die Ahn'schen Lehr- 
bücher oder ähnliche nach ihnen bearbeitete noch heute im Gebrauch zur 
Erlernung moderner Sprachen, und Tausende haben nach dieser Methode 
solche Sprachen mehr oder weniger erfolgreich studiert. Nach und nach 
erhoben sich aber doch wieder Stimmen, dass der Erfolg der aufgewandten 
Arbeit und Zeit nicht entspräche. Als nun Gottlieb Henness in Boston 
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vor etwa 25 Jahren von den grossartigen Erfolgen erzählte, die er mit 
vier Knaben in einem Jahre erzielte, indem er in seinem Unterrichte nur 
die deutsche Sprache gebrauchte, da griffen andere die Sache auf, ver- 
fassten Lehrbücher nach dieser sogenannten Henness'schen Methode und 
gründeten Lehranstalten, in welcher sie nach dieser Methode moderne 
Sprachen lehrten. Der bescheidene Henness zog wenig Vorteil von sei- 
ner Methode ; seine Nachahmer und Nachfolger aber nahmen und nehmen 
die Reklame zu Hilfe und machen gute Geschäfte. Es ist aber noch sehr 
die Frage, ob nun mehr jungeLeute moderne Sprachen nicht bloss lesen, 
sondern auch sprechen lernen. 

Das Versprechen, eine fremde Sprache in drei Monaten lesen, schrei- 
ben und sprechen zu lernen und zwar ohne Grammatik und Wörterbuch, 
und wo möglich auch ohne Mühe, das zieht gewaltig. Viele fangen an, 
aber nur wenige harren aus, wenn sie sahen, dass sie ohne eigenen Fleiss 
nichts erreichen. Überhaupt wird heutzutage viel zu viel danach gestrebt, 
das Lernen als ein Spiel zu betreiben, denn als eine ernste Arbeit, so dass 
das heranwachsende Geschlecht im späteren Leben sich vor jeder anstren- 
genden Arbeit scheut. Nicht durch eigene Arbeit wollen die meisten in 
unserer Zeit vorwärts kommen, sondern durch Spekulationen und scham- 
lose Ausbeutung der Nebenmenschen. 

(Schluss folgt.) 



Für die Schulpraxis. 



Die Schiller'sche Ballade „der Alpenjäger« 

nach den bekannten fünf Formalstufen schulgerecht behandelt von Rudolf Knilling. 



(Aus den ,, Blättern für Schulpraxis".) 



(„Willst du nicht das Lämmlein hüten? 
Was verfolgst du meine Herde?") 

A. Allgemeine Richtpunkte. 

1. Dem Gedichte liegt eine einfache, schlichte Alpensage zugrunde, welche 
Schiller bei seinen Vorstudien zu Wilhelm Teil nebst anderen verwandten Stoffen 
gefunden und dann balladenartig verarbeitet hat. (Vergl. Polach : Aus deutschen 
Lesebüchern. III. Band, S. 379.) Aus diesem Grunde werden wir der eigentlichen 
Behandlung unseres Gedichtes die Erzählung der Sage und zwar in der Form, in 
welcher sie uns Bonstetten in seinen „Briefen über ein schweizerisches Hirtc?iland" 
mitteilt, als den natürlichsten Anknüpfungspunkt und die zweckmässigste Vor- 
bereitung vorausschicken. 

2. Dem lassen wir darauf sofort die Einführung in das Verständnis des Ge- 
dichtes und seiner vielen dichterischen und sprachlichen Schönheiten folgen. 

3. Ganz zuletzt erst werden wir die tieferen Grundgedanken durch heuristische 
Fragen aus den Schülern herausentwickeln. 



